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Dentſchland. 


Berlin, 4. Oktober. Generalfeldmarſchall 
Graf Moltke hielt im Offizierkaſino der Marine 
zu Kiel eine Rede, deren Inhalt der „Kieler Zei- 
tung“ zufolge etwa folgender war: 

Von der allen Staatsbürgern obliegenden 
Pflicht, dem Kaiſer und dem Vaterlande mit allen 
Kräften, jeder in feinem Berufskreiſe, treu zu die ⸗ 
nen, ausgehend, wies Graf Moltke darauf hin, 
daß dem Kriegerſtande als ſpezieller Zweig dieſes 
Dienſtes die Vertheidigung und der Schutz der 
landesherrlichen Grenzen nach außen anvertraut 
ſel. Damit ſei der einheitliche Zweck der beiden 
Hauptfaktoren des Vertheidigungsweſens, der Armee 
und der Marine klargeſtellt. Zwar ſchienen die 
Aufgaben beider Faktoren, wenn man ihr Leben 
und Treiben ſowohl in Zeiten des Krieges als des 
Friedens oberflächlich betrachte, ſehr verſchieden zu 
ſein Im Frieden müſſe nämlich die Grundlage 
künftiger Siege gelegt werden. Das Perſonal des 
Heeres habe in normalen Zeiten, im Frieden, ſei⸗ 
nen feſten Standort auf dem vaterländiſchen Bo⸗ 
den, und nur dann und wann ſei es den Ange⸗ 
hörigen diſſelben vergönnt, auf kurze Zeit in die 
Fremde zu ziehen. Der Marine liege es umge⸗ 
kehrt gerade während des Friedens ob, die Ehre 
des Vaterlandes an allen Orten der weiten Welt 
zu wahren, den dort wohnenden Landsleuten Schuß 
zu gewähren und dem deutſchen Namen Achtung 
zu verſchaffen. Im Kiiege müſſe das Heer den 
glücklichen Ausgang außerhalb der Grenzen des 


Blaterlandes ſicherſtellen, während die Marine ge- 
rade dann ihre Hauptrolle an den heimiſchen 


Küſten ſpielen müſſe. Das Alles ſeien aber nur 
ſcheinbare Verſchiedenhelten, der einheitliche Zweck 
mache im Gegentheil ein brüderliches Hand-in- 
Handgehen beider Faktoren zu einer Nothwendig⸗ 
keit, wofern fie ihre Aufgaben voll erfüllen ſollten. 
Unſere Kriegsſchiffe könnten auch nur dann un⸗ 
jere Küſten erfolgreich ſchüßen, wenn ihnen dieſe 
wiederum feſte und ſichere Zufluchtſtätten böten, die 
fie, wie der Vogel fein Neſt, nach ihrem Fluge 
über ferne Meere wieder aufſuchen könnten. Der 
Vogel baue aber fein Neſt nur an ſolchen Stellen, 
wo es nicht leicht ein Opfer des Frevlers werde. 
Geſchützt vor Brevlerhand müßten auch die Neſter 
für unſere Seevögel, die Schiffe der Faiferlichen 
Marine, ſein. Und gerade hierbei käme eine enge 
Verbindung zwiſchen Heer und Marine zum Vor⸗ 
ſchein. Deshalb eben ſeien die anweſenden Mit⸗ 
glieder des großen Gentralſtabes hier in Kiel, um 
ſich an dem Aus bau dieſes ſchönen, herrlichen 
Marineneſtes mit zu betheiligen. Die Liebe und 
Treue zu Kaiſer und Reich jet Heer und Marine 
gemeinſam, die Arbeit beider verſolge denſelben 
Zweck und könne ihn nur dann erreichen, wenn fie 
in brüderlicher Arbeit und Geſinnung zuſammen⸗ 
ſtänden und einander gegenfeitig ergänzten. So 
ſel es und ſo werde es hoffentlich, wie es das 
Wohl und Wehe des Vaterlandes gebiete, auch 


8 immer bleiben. 


7 


* 


. h — Der Kronprinz und die Frau Kronprin- 


eſſin find, aus Baden - Baden zurückkehrend, am 
Montag Abend, nach kurzem Aufenthalte in Trier, 
über Koblenz und Nordhauſen sc. in Begleitung 
der Hofdame Gräfin Brühl, des Kammerherrn 
Grafen Seckendorff und des perſönlichen Adjatan⸗ 
ten Rittmelſters Frtiherrn v. Nyvenbelm, auf der 
Station Drewitz der Weplarer Bahn mittelſt Cx⸗ 
trazuges um 10 Uhr eingetroffen, von wo dieſel⸗ 
ben mit ihrem Gefolge in den bereitgehaltenen 
Hofequipagen ſich ſofort nach dem Neuen Palais 
bei Potsdam begaben und dort bald nach 10½ 
Uhr wohbehalten eintrafen. Im Neuen Palais 
beabſichtigen die kronprinzlichen Herrſchaften mit 
ihren jüngeren Kindern, den Prinzeſſinnen Victo⸗ 
rla, Sophie und Margaretha, und der Prinzeffin 


Tochter des Erbprinzen und der Erbprinzeſſin von 


Sachſen⸗Meiningen — welche ſich gegenwärtig auf 


einer mehrwöchigen Reiſe nach der Schweiz und 


Bornuſtedt nach dem Nenen Palais übergeſiedelt. 
Heute empfingen die krouprinzlichen Heriſchaften 


. 


den Beſuch der in Potsdam weilenden Mitglieder 


Italien befinden —, der Piinzeſſin Feodora, jo 
llange das Wetter günſtig bleibt, zu verbleiben. 
Die jüngeren kronpriuzlichen Kinder waren bereits 


am Sonnabend Abend der vergangenen Woche aus 


der königlichen Familie. 


— Der „R.⸗Anz.“ widmet dem am 28. v. 
im hieſigen Auguſta - Hofpital nach längerer 
Krankheit verſtorbenen Geſandten am königlich por- 
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tugieſiſchen Hofe Wilhelm v. Pirch folgenden Nach- 
ruf: „Der Verewigte gehörte zu den älteren Beam⸗ 
ten des auswärtigen Reſſorts. Nachdem er im 
Jahre 1851 als Referendar in die diplomatiſche 
Laufbahn eingetreten, wurde er im folgenden Jahre, 
nach beſtandener diplomatiſcher Prüfung, zum Le⸗ 
gationsſekretär in Turin ernannt, fungirte dem⸗ 
nächſt längere Zeit in gleicher Eigenſchaft bei der 
vormaligen Geſandtſchaft in Neapel, wurde nach 
erfolgter Ernennung zum Legationsrath von dort 
an die Geſandtſchaft in Stockholm verſetzt und im 
Jahre 1862 zum erſten Legatlonsſekretär in St. 
Petersburg ernannt. Im Jahre 1864 erfolgte 
feine Beförderung zum Miniſter⸗Reſidenten in Wei ⸗ 
mar und 1875 ſeine Ernennung zum Geſandten 
in Liſſabon, auf welchem Poſten er bis zu feinem 
Tode verblieben iſt Derſelbe hat in feinen ver- 
ſchiedenen dienstlichen Stellungen ſich die Anerken⸗ 
nung ſowohl feiner vorgeſetzten Behörde, als der 
Regierungen, bei denen er beglaubigt war, zu er- 
werben gewußt und hinterläßt den Ruf eines 
pflichtgetreuen Beamten.“ 


— In dem acueſten Heft der „Revue des 
deux Mondes“ findet ſich die Fortſetzung der an 
dieſer Stelle bereits erwähnten „Diplomatiſchen 
Erinnerungen“ M. G. Rothan's. Wir heben 
eine Zeichnung des Profils des unlängſt verſtor⸗ 
beinen belgiſchen Geſandten am Berliner Hofe, 
Baron de Nothomb, hervor. Es heißt in dem 
Eſſal: 

„Während Herr Benedetti mit vollſtändigem 
Vertrauen und Herr von Bismarck mit einer re- 
lativen Aufrichtigkeſt die Bedingungen einer Alllanz 
erörterten, welche Preußen das Ueberſchreiten des 
Main und Frankreich die Annektliung Belgiens 
geſtatten ſollte, verbreitete man in den diplomatt⸗ 
ſchen Kreiſen von Berlin eine jener Nachrichten, 
„qui se donnent en mille“, wie Madame de 
Seévigns ſchrieb, jo ſehr täuſchen fie alle Voraus- 
ſetzungen. Man ſprach leiſe und wie von einem 
Ertigniſſe von großer Tragweite von der Heirath 
des Grafen von Flandern mit der Piinztſſin Marie 
von Hohenzollern. Man täufchte ſich nicht, es 
war dies ein direkt gegen die Begehrlichkeiten der 
kaiserlichen Polilik gerichteter Schlag. Es wu de 
gejagt, daß das Haus Hohenzollein dem Kaiſer 
verhaͤngnißvoll wäre. Die Hochzeit dis Grafen 
von Flandern war von den Baron Nothomb, dem 
belgiſchen Eeſandten in Berlin, erſonnen und ins⸗ 
geheim gefördert worden. 

„Bereits im Jahre 1831, auf der Londoner 
Konferenz, wo er in ganz jungen Jahren feine im 
Entſtehen begriffene Regierung vertrat, hatte Herr 
von Nothomb zu einem guten Theil dazu beige⸗ 
tragen, daß die Projekte des Herin de Talleyrand 
ſcheiterten, welcher nach einem Aus d ucke Lord Bal- 
merſtons wie ein Löwe kämpfte, um als Aus tauſch 
gegen die be giſche Neutralität die Bereinigung 
Luxemburgs mit Frankreichs zu erlangen. Er war 
ein ſehr bedeutender Mann von ausgezeichneter 
Erfahrung, der vollendete Typus des Repräſentan 
ten eines neutralen Staates, ohne Leidenſchaft, 
ohne Vorurtheil, von gewandten Manieren, ſtets 
bereit, ſeine Kollegen zu verpflichten, aber ſtark ge⸗ 
nug, dieſelben richtig zu beurthellen und die Ge⸗ 
heimniſſe ihres Portefeullle zu errathen. Er ge⸗ 
hörte zu der Zahl der ſeltenen Diplomaten, welche 
Heirn von Biemarck erkannt hatten. Er ſchrleb 
bet deſſen Eintritt in die Regierung, indem er an 
den Ausſpruch Ruy Blas' erinnerte: „Wird er 
Richeliru oder Alberoni fein?" Er war es auch, 
der im Jahie 1850, wenige Wochen vor Olmütz, 
von dem König Fitedrich Wilhelm geſagt hatte: 
„Vous verrez qui il ira jusqu'au bord de Tabime; 
pour se retourner et tomber dans la. . .* 
1 eine pittoreske und typiſche Ausdrucks ⸗ 
weiſe. 

„Ohne Vorurtheile gegen Frankreich erkannte 
er die Wohlthat der Resolution von 1799 an; 
er bewunderte insbeſondere den Code civil. Un- 
ſere Geſandten, die einander in Berlin ohne Un- 
terlaß folgten — man zählte deren in einem Zeit- 
raum von vler Jahren, von 1848 bis Ende 1852, 
bis zu acht — waren glücklich, ihre Zuflucht zu 
ſeinen Erfahrungen nehmen zu können Er witäte 
fie in die Förmlichkeiten der Hofetiquette ein, ſeßte 
ſie in Kenntniß von den Präzedenzfällen, zeigte 
ihnen die Klippen, und zwar in einigen bezeich⸗ 
nenden Zügen, indem er zur Erläuterung charak- 
teriſtiſche Anekdoten erzählte; er entwarf ihnen fer⸗ 
ner das Portrait der Fürſten und der in der Po- 
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litik markanten Perſönlichkeiten. — Vielleicht fand 
er, daß man durch Unterweiſung der Andern ſich 
ſelbſt unterrichtet: Diseimus docendo. Heute iſt 
er der Neſtor der europätſchen Diplomatie. (Baron 
Nothomb it bekanntlich inzwiſchen geſtorben.) Er 
hat ſeit vierzig Jahren alle Umwandelungen der 
preußiſchen Politik beobachtet und iſt Zeuge von 
deren Schwächen, ſowie von ihrer glorreichen Wie 
dererhebung geweſen. 

„Der Kaiſer Wilhelm hängt an ſeiner Per- 
ſon, wie man an den alten Gefährten hängt, mit 
denen man die langen Etappen des Lebens durch 
laufen hat, und der Fürſt Reichskanzler, der es ihm 
Dank weiß, daß er fein Glück geahnt hat, ſcheiut 
die mit Spott gelränkten Pfeile zu vergeſſen, 
welche zuweilen gegen Herrn o. Bismarck entſandt 
wurden Baron Nothomb hatte ein zu feines Ge⸗ 
boͤr und ein zu ſcharfes Geſicht, um ſich nicht 
Rechenſchaft von der Partie abzulegen, die zwiſchen 
Frankreich und Preußen auf Koſten feines Landes 
geſpielt wurde. Er ſah in die Karten des preu⸗ 
ßiſchen Miniſters; er wußte, daß Belgien fein haupt ⸗ 
ſächlichſter Trumpf wäre, und daß, falls er wenig 
Eiſer bewies, denſelben aus den Händen zu geben, 
die Umſtände an dem einen oder anderen Tage 
wohl ſtaͤrker fein könnten als feine Geſchicklichkeit. 
Baron Nothomb ſah denn auch, um ſein Land 
gegen verhängnißvolle Ueberraſchungen zu ſchützen, 
nur ein einziges Mittel: jenes unter die perſön⸗ 
liche Argide des Königs von Preußen zu ſtellen. 
Er reiſte nach Brüſſel und ohne ſeinen Hof oder 
ſein Gouvernement zu benachrichtigen, ſagte er 
dem Grafen von Flandern, welchen eine leichte 
Taubheit von einer Verheirathung abhielt, in's 
Geſicht: „Ich verheirathe Sie!“ — „Peste !“ 
entgegnete der Prinz „und mit wem, wenn ich bit- 
ten darf?“ „Mit der Prinzeſſin Marie von Ho- 
henzollern.“ — „Kennen Sie dieſelbt?“ — „Nein.“ 
— „Nun wohl!“ — „Ich bin unterrichtet, ich 
garantire Ihnen, daß fie reizend iſt.“ 

„Am nächſten Tage erbat König Leopold die 
Vermittelung der Königin Viktoria bei dem König 
Wilhelm, und einige Wochen ſpäter war die Hei- 
rath beſchloſſen, ohne daß Herr von Bismarck, wie 
die Legende behauptet, vermuthete, von wo der 
Streich ausging, welcher ihn unerwartet, bei ſel⸗ 
nen dilatoriſchen Unterhandlungen mit Frankreich 
traf. Das Ereigniß war ernſt, es konnte uns die 
Augen öffnen und die letzten Schuppen fallen laſ⸗ 
fen. Der Miniſter betilte ſich denn auch, den 
franzöſiſchen Botſchafter hinſichtlich der Tragweite 
der Vermählung zu beruhigen. Er legte Gewicht 
darauf, uns zu überzeugen, daß dieſe Vermählung 
nicht ſein Werk wäre, daß er im Gegentheil die 
Aufmerlſamkeit des Fürſten von Hohenzollern auf 
die Unbeſtändigkeit der belgiſchen Monarchie hin⸗ 
gelenkt hätte. Er ließ ſich beſonders angelegen 
ſein, uns zu überzeugen, daß es ſich nur um eine 
Jamilten angelegenheit handelte, die weder ein neues 
Band bilden, noch irgend welche Solidarität zwi⸗ 
ſchen Brüſſel und der preußiſchen Politik ſchaffen 
wüde. Es war die Theorie, deren ſeine Di- 
plomatie ſich im Jahre 1870 in einer blutigen 
Weiſe bedienen ſollte.“ 


— Die Lage der Franzoſen in Tuneſien hat 
ſich durch die Niederlage, welcht Ali-Bey, der Bru- 
der des Bey von Tunis, ſocben im Kampfe gegen 
die Aufſtändiſchen bei Teſtour erlitten hat, wejent- 
lich verſchlimmert. Da Teſtour nordweſtlich von 
der Eiſen bahnſtation Midjez-el-Bab, und zwar ganz 
in deren Nähe, ſowie nur 54 Kilometer von der 
Haupiſtadt der Regentſchaft entfernt liegt, entſteht 
zunächſt die Frage, weshalb der franzöſiſche Gene 
ral Logerot, der in der unmittelbaren Nach barſchaft 
von Tunis ein befeſtigtes Lager inne hat, den be⸗ 
drängten Tune ſen keine Hülfstruppen ſandte, ob- 
gleich der Kampf ſelbſt mehrere Tage währte und 
nach den letzten Nachrichten noch nicht zum end- 
gültigen Abſchluſſe gelangt iſt. Anſtalt deſſen be⸗ 
gnügte ſich die franzöſiſche Heeresführung damit, 
in den offiziellen Telegrammen an den Krilegs⸗ 
minifter, General Farre, mit Genugthuung zu kon⸗ 
ſtattren, daß die aufrichtige Bundes genoſſenſchaft 
des Bey von Tunis durch die ernſthafte Kriegfüh⸗ 
rung ſeines Bruders gegen die Aufſtändiſchen nun⸗ 
mehr deutlich erhärtet werde. Die franzöſiſchen 
Blätter veröffentlichten ſogar bereits Sieges bulle⸗ 
tins, während in dem heute vorliegenden „Tempo“ 
darauf hinge vieſen wird, daß Ali Bey am 25., 
ſowie am 27. und wahrſcheinlich auch am 29. 
September durch die Inſurgenten unter Führung 


Inſetate: Die Agefpaltene Petitzeile 15 Pfennige. 
Redaktlon, Druck u. Verlag von R. Graßmann. 


Sprechſtunden nur von 12—1 Uhr. 


Stettin, Kirchplaß Nr. 3 


rm I 
8 . 5 
WIN Rs 
N INN N 
Ws 0 
0 Ne ® 
N iS 
4 NINA 
gi y N 
4 \ j} \ IH 
e 
77 \ \ 


. n- 


Nr. 462. 


Bu-Amar's angegriffen worden je und daß er 
am zweiten Tage 45 Topte, nach einer anderen 
Berfion ſogar etwa 80 Todte gehabt habe. Fer⸗ 
ner wird gemeldet, daß die Truppen des Bey eine 
Anzahl Geſchütze verloren haben, und daß die Lage 
der franzöſiſchen Bundesgenoſſen eine ſehr kritl⸗ 
ſche iſt. 

In Tunis ſelbſt herrſcht ſelbſtredend im Hin⸗ 
blick auf die Nähe der von den Aufſtändiſchen dro⸗ 
henden Gefahr große Beſtürzung, während Gene⸗ 
ral Logerot ſein paſſtves Verhalten nicht aufzuge⸗ 
ben gewillt war unter dem Vorwande, daß die 
franzöſtſchen Truppen erſt die Hauptſtadt olkupirt 
haben müßten, ehe er an weiteren militäriſchen 
Operationen theilnehmen könnte. Freilich haben 
die Kämpfe der Aufſtändiſchen gegen Ali Bey in⸗ 
zwiſchen eine jo kritiſche Wendung genommen, daß 
General Logerot im Nothfalle von Paris aus die 
entſprechenden Befehle erhalten wird, falls der 
Kriegsminiſter, General Farre, nicht vorziehen ſollte, 
nur im ungeeigneten Moment und an der unrich⸗ 
tigen Stelle auf den Feldzugsplan in Tuneſien 
einzuwirken. 

Seltſam illuſtrirt wird durch die Vorgänge bei 
Teſtour der geſtrige „ſtrategiſche Artikel der „Re⸗ 
publique franc.“, in welchem das Organ Gam⸗ 
betta's ausführte, daß es jetzt einzig darauf an- 
käme, die „heilige“ Stadt Katruan zu erobern, 
weil es nur auf dieſe Weiſe gelingen könnte, die 
Pazifikation von Tuneſien herbeizuführen. 
Aufſtändiſchen werden ſich aber ſchwerlich von Pa⸗ 
ris aus ihren Feldzugeplan vorſchreiben laſſen, 
und ihr jüngſter Erfolg hat gezeigt, wie ſehr ihre 
Widerſtandsfähigkeit noch immer von den Franzo⸗ 
ſen unterſchätzt wird. 
derlage Ali Bey’s dazu beitragen, den Aufſtand in 


Nord-Afrika von neuem zu ſchüren; ins beſondere 
werden auch allem Anſcheine nach die jüngſten 


Vorgänge in Tuneſſen nicht ermangeln, eine Nach⸗ 


üben. 


Ausland. 

Petersburg, 1. Oktober. Am 11. Oktsber 
nimmt wieder ein Hochverrathsproziß gegen vier 
Nihiliſten ſeinen Anfang; angeklagt find die Ad⸗ 
lige Maria Konſtantinowa Kiplowa; der Edel⸗ 
mann Waflliiw Telensko-Prichodko, der Kaufmanns 


ſohn Innocent Piankow und Waſtkt Perepletſchl⸗ 


kow, Sohn eines Litutenants in der Armer. (ie 
werden auf Verfügung des Gerichtshofes als Ver⸗ 


theidiger fungiren: der Kiplowa — Bereld. Rechts⸗ 


anwalt Turtſchaninow, des Telensko-Prichodko — 


Bereid. Rechtsanwalt Wotzech owitſch, des Piankow 


— Vereld. Rechtsanwalt Löwenſohn und des Pe- 
repletſchikow — Vereid. Rechts anwalt Korobtſchewſkij. 
Die Verhandlungen wurden aufgeſchoben, weil der 
Rechtsanwalt Wolzechowitſch dem Präſidenten des 
Gerichtshofes erklärte, es jei ihm unmöglich, ſich 
in 10 Stunven mit den Akten bekannt zu machen, 
die zwei große Bände umfaſſen. Der Rechts an⸗ 
walt Woizechowitſch wird wahrſcheinlich überhaupt 
von der Vertheidigung zurück- und an befien Stelle 
der Rechtsanwalt Utin treten. Vorgefortert waren 
zu der Gerichtsverhandlung, die urſprünglich am 
28. September flatifinden ſollte, 13 Zeugen und 
5 Sachverſtaändige. Zwei der Angeklagten und 
zwar die Kiplowa und Pjankow, befinden ſich in 
Freihelt, während die beiden andern Angeklagten 
in Haft gehalten werden. 

Wahrſcheinlich wird der Prozeß, ſoweit mög⸗ 
lich, bet geſchloſſenen Thüren geführt werden und 
es ſollen außer den offiziellen Journaliſten nicht 
einmal Vertreter der Preſſe Zutritt erhalten. Die 
Anklageſchrift iſt von hohem Inttreſſe. Sie giebt 
eine Ucberſicht über die letzten Entwickelungen in 
der Organtfation der Revolutionspartel und ver⸗ 
folgt den Zuſammenhang der gegenwärtig Ange- 
klagten mit Karakoſſoff, welcher das erſte Attentat 
gegen Alexander II. im Jahre 1866 verübte, ſo⸗ 
wie mit Vera Saſſultiſch, welche vor vier Jahren 
auf den General Trepow ſchoß, ſo heißt es in der 
Anklage: In der erſten Hälfte des Jahres 1879 
griff eine ernſte Mißſtimmung zwiſchen den ein- 
zelnen Gliedern der Nihiliſten oder der National- 
partei aus Anlaß eines Streites Platz, ob es 
überhaupt rathſam ſei, den Kampf gegen die Re⸗ 
gierung fortzuſetzen und eventuell mit welchen Mit⸗ 
teln dies geſchehen ſollte, ob das Schreckensſyſtem 
fortzuſetzen und ein Staatsſtreich vorzubereiten ſel, 
oder ob man lieber auf dem Wege der revolutlo⸗ 
wären Propaganda das Volk gegen die Regierung 


Die 
Vor allem wird die Nie⸗ 


wirkung auf die Inſurrektion in Algerien auszu- 
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auſwiegeln ſolle. Dieſe Differenz zwiſchen den er- 
tremen und gemäßigteren Agitatoren erreichte im 
Jahre 1879 ihren Höhepunkt, und nachdem man 
zwei Kongreſſe in Litepsk und in Woroneſch ab⸗ 
gehalten hatte, wurde endlich die Schreckens partel 
gebildet, deren Borhandınjein fi in den wieder⸗ 
holten Verbrechen und den Angriffen gegen die 
Perſon des verſtorbenen Kaiſers dokumentirte. Im 
Januar 1880 ſchöpfte der Hausknecht Bieloff Ver⸗ 
dacht, daß in dem Hauſe Nr. 23 der erſten Linie 
der Waſſilj-Oſtrow eine geheime Diuckerti ſich be⸗ 
finde. Die von dieſem Verdacht unterrichtete Po⸗ 
lizei hielt eine Haus ſuchung ab, bei welcher in der 
Wohnung einer Frau Roſanowa eine vollſtändig 
eingerichtete Druckerei ſowie ferner die noch druck⸗ 
feuchten eiſten Abzüge des neuen Organs der Par⸗ 
tei „Tſcherny Perediel“ entdeckt wurden. Die Po⸗ 
lizei fand ferner die dazu benutzten Manuſkripte, 
falſche Päſſe und dergleichen, ſowie einige Num⸗ 
mern einer bisher unbekannten Zeitung, „Narodt⸗ 
ſchiskaja, Polja“ oder „Volkswille“ genannt. Die 
vier Angeklagten, welche bei der Entdeckung der 
Druckerei verhaftet wurden, gaben zuerſt ihre rich 
tigen Namen nicht an. Die Dame, welche die 
Wohnung auf den Namen Roſanowa gemitthet 
hatte, ſtellte ſich ſchließlich als die Maria Kon⸗ 
ſtantinowa Krylowa aus Smolensk heraus und 
ihre Antecedentien ergaben ihre Mitſchuld an dem 
Attentat Karakoſſows gegen Alexander II. im Jahre 
1866. Sie war eine genaue Bekannte der Vera 
Saſſulitſch. Später lebte ſie in Odeſſa und Kiew 
und nahm den jüngeren Bruder des gefeierten Net- 
ſchajew unter ihre Obhut. Nach Peterburg kam 
fie wirklich als Wittwe Roſanowa. Innocent 
Piankow, Sohn eines Kaufmanns in Tomsk, war 
früher einmal angeklagt, die Behörden von der 
Vertheilung revolutionärer Blätter nicht in Kennt- 
niß geſetzt zu haben, wurde aber von dem Kalſer 
mit Rückſicht auf die erlittene lange Unterſuchungs⸗ 
haft begnadigt. Im Jahre 1878 wurde er wegen 
Theilnahme an den Ruheſtörungen bel der Ent⸗ 
laſſung der Vera Saſſulitſch wieder verhaftet und 
nach Archangel verbannt, von wo es ihm gelang, 
su entkommen. Der Edelmann Peter Telensko⸗ 
Prichodko hat das Gymnaſtum in Foltana im 
Jahre 1878 verlaſſen und iſt ſeitdem ohne Be⸗ 
ſchaͤftigung. Er kam in diefem Jahre nach Pe⸗ 
tersburg, nachdem er ſeine militäriſche Dienflzeit 
abſolvirt hatte. Ueber Pertpletſchikow ſcheint we⸗ 
nig bekannt zu ſein, er iſt nur angeklagt, die Bil- 
dung einer geheimen Geſellſchaft unterſtützt zu 
haben. 

2 Provinzielles. 

Stettin, 4. Oktober. Herr Pleſt theilt 
uns mit, daß ſeine Wege von nun an mit den 
unſern auseinandergehen und bittet uns, dits öf⸗ 
fentlich zu erklären, da er ſich in der Lage einer 
„moraliſchen Mitverantwortlichkeit für die Artikel 
unſerer Zeitung“ befinde. Auch Herr W. Weyer 
ſchließt ſich dieſer Bitte an, er meint, das Publi- 
kum glaube bis jetzt, „er habe einen weſentlichen 
Einfluß auf unfere Blätter“. Wir kommen daher 
hiermit der Bitte dieſer beiden Herren nach und 
das gerne! Nicht zwar als ob wir glaubten, daß 
in der That im Ernſte Jemand, ſei er Privatper⸗ 
ſon oder — Staatsanwalt, je Herrn Pieſt für 
den verantwortlichen Redakteur oder Mitredakteur 
oder aber einen verantwortlichen Mitarbeiter an 
unſern Blättern gehalten; oder aber, daß man im 
Publikum im Eruſte glaube, daß wir Herrn W. 
Weyer irgend welchen Einfluß auf die Haltung 
unſerts Blattes geſtattet hätten, ſondern well auch 
der Redaktion ſelbſt dieſe Gelegenheit hochwillkom⸗ 
men iſt, nun auch einmal ihrerſeits erklären zu 
können, daß fle mit den Ergüſſen, welche Herr 
Pieſt und Genoſſen manchmal in dem Inſertentheile 
unſerer Blätter veröffentlichten, abſolut nichts zu 
thun hat. 

Die Redaktion iſt ſtets von der Anſicht aus⸗ 
gegangen, daß der Inſertentheil einem Jeden zur 
Vertretung ſeiner Anſicht offen ſtehen müſſe und 
ſie hat daher auch Herrn Pleſt nie die Aufnahme 
ſeiner Artikel verweigert, jo wenig ihr auch manch⸗ 
mal die Art und Weiſe derſelben behagte. Die 
Redaktion hat ſich dabel oft nicht des Eindrucks 
veiwahren können, als kämpfe Herr Pieſt in dieſen 
ſeiuen Artikeln mehr gegen eingebildete, als wirk. 
liche Uebel, und als ob dieſe Art, den Kampf zu 
fühten, die Bürgerpartel nur Fompromittire. Im 
Intereſſe der Partei hat die Redaktion dieſer ihrer 
Uleberzeugung indeſſen bisher nicht Aus druck gege⸗ 
ben, fie kann aber jezt, da die Herren Pieſt und 
Weyer ihrerjeits eine Erklärung provozirt haben, 
damit nicht länger zurückhalten. 

Was die Urſache des Bruches anlangt, ſo 
gründet ſich dieſelbe lediglich auf Differenzen, welche 
fi in dem Vorſtande des hleſigen „Schutzvereins 
der Hausbeſißer gegen Mietheverluſte“ namentlich 
zwiſchen Herrn Pleſt und unſerm Dr. G. Graß⸗ 
mann abgeſpielt haben. Leßterer war der Anſicht, 
der Verein habe ſich vor allen zunäüchſt auf eine 
eigentliche Aufgabe zu beſchränken, nämlich den 
hieſigen Hausbeflgein praktiſch zu helfen, fie 
möglichſt vor Mietheverluſten zu ſchützen, zu dieſem 
Zweck eine allgemeine Vereinigung derſelben anzu⸗ 
ſtreben und zunächſt praktiſche Aufgaben, wie 3. B. 
die Konvertirung der erſtſtelligen Hypotheken auf 
einen niederen Zinsfuß u. j. w. zu löſen; wäh⸗ 
rend Herr Pieſt dieje praktiſchen Aufgaben lediglich 
als Nebenſachen anſah und mit vollen Segeln in 
das weite Meer weltverbeſſeruder Pläne aus lief. 
Er brachte eine wahrhaft erſchreckende Fülle von 
Borftelungen, Beſchwerden, Petitionen an den Ma- 
aiſtrat, die Stadtvelervneten, die Regierung, das 
Oberpräſtdtum, Miniſterium, Abgeordnetenhaus sr. 
zur Sprache; Petitionen, die herzlich gut gemeint 
jetw mochten, von ‚deren großen Mehrzahl aber 


abſolut vorausgeſehen werden konnte, daß fie gänz⸗ 
lich reſultatlos verlaufen und den hieſigen Haus⸗ 
beſitzern auch nicht einen einzigen Pfennig erſparen 
würden. 

War es ſo bereits zu einer Differenz über die 
Opportunität vieler dieſer Anträge des Herrn Pieſt 
gekommen, ſo geſellte ſich dazu noch in der Vor⸗ 
ſtandsſitzung, in welcher über die bei dem Ver⸗ 
bandstage in Wiesbaden zu ſtellenden Anträge be⸗ 
rathen werden ſollte, auch eine ſtarke prinzi⸗ 
pielle Differenz. Herr Pieſt ſchlug hier eine 
Anzahl Anträge vor, die theilweiſe abſolut 
reaktionär waren — er verlangte z. B., daß 
die Bürgermeiſter nicht mehr gewählt, ſondern ohne 
Weiteres von den Regierungen ernannt werden 
ſollten; und die andernthells jo ausſchließ⸗ 
lich im Intereſſe der Hausbeſitzer gehalten waren, 
daß dadurch die Rechte der andern 
Stände auf das Empfindlichſte hät⸗ 
ten geſchädigt werden müſſen. So 
wollte Herr Pieſt alle die Herren, welche irgend 
Sachen auf Leihkontrakt verkaufen, wie alſo z. B. 
etwa Nähmaſchinen, Planino's oder Möbel für 
den Fall, daß ein Miether feine Miethe nicht zah⸗ 
len könne, rechtlos gemacht wiſſen. Der Ver- 
miether ſollte ohne Weiteres ſich auch an dieſe 
Sachen halten können. So wollte Herr Pieſt, 
daß der einzige Stand der Hausbeſitzer ſtets we⸗ 
nigſtens die Hälfte aller Stadtverordneten aus ſei⸗ 
ner Mitte wähle, und ſo in den Stadtoerordneten⸗ 
Verſammlungen alle andern Stände ſchlechthin be⸗ 
herrſche, und was dergleichen Sachen mehr ſind. 

Bis hierhin bedauerte Heir Dr. G. Graß⸗ 
mann nicht mitgehen zu können. Ihm ſeien denn 
doch die Intereſſen der Handwerker genau eben ſo 
lieb wie die Intertſſen der Hausbeſitzer. Er habe 
nicht die mindeſte Luft z. B. die Tiſchler, welche 
etwa Möbeln auf Leihkontrakte verkauft hätten, 
mit ihren Anſprüchen zu Gunſten der Hausbeſitzer 
iechtlos machen zu wollen und eben jo wenig in 
dem Stadtverordneten-Kollegium alle andern Stände 
von dem Belieben des einen Standes der Haus⸗ 
beſitzer durchaus abhängig zu machen. Die Bür- 
gerpartei als ſolche wolle nicht das Ueberwlegen 
eines Standes, ſondern die gleiche Verthei⸗ 
lung der Rechte und Laſten auf alle Stände. 

Wir glauben daher, die Bürgerpartei als 
ſolche kann ſich nur Glück wünſchen, daß es nun 
definitiv zum Bruche gekommen. Der Wahlſpruch 
der Bürgerpartei bleibt nach wie vor „das Wohl 
Stettins mit Ausſchluß jeden Son⸗ 
derintereſſes“ und nicht etwa das Inter⸗ 
tſſe eines Standes auf Koſten aller anderen 
Stände. Die Herren Pieſt und Weper haben nun 
die Bürgerpartei verlaſſen und ſich der Koalition 
der Konſtrvativen und Antiſemiten angeſchloſſen, 
möglich, daß es ihnen mit Hülfe dieſer gelingt, 
ihre Pläne, welche auf ein völliges Ueberwiegen der 
Grundbeſitzer über die andern Stände abzielen, 
dort leichter als in der Bürgerpartei in's Werk 
zu ſetzen. Nicht freilich als ob alle Hausbeſitzer 
ober auch nur die Mitglieder des Schutzvereins 
der Hausbeſitzer dieſe Abſichten der Herren Pieſt 
und Weyer theilten. Es ſind dieſe beiden Herren 
allerdings nur die beiden äußerſten Ultra's unter 
den hieſigen Hausbeſitzern und dürften dieſelben mit 
ihren Anſchauungen ziemlich allelnſtehen. Dennoch 
aber bleibt es immer lehrreich zu ſehen, mit wel⸗ 
cher Hilfe dieſe Ultra's, nachdem ſie in der Bür⸗ 
geipartei auf Widerſtand geſtoßen, ihre Abſichten 
zu verwirklichen hoffen. Wir wollen ſie nicht ta⸗ 
deln, aber wir glauben, daß ihr Uebertritt zu dle⸗ 
ſer Koalition der Konſervativen und Antiſemiten 
viel dazu beitragen wird, die gemäßigten Elem ente 
unter den Hausbeſitzern, ſowie alle diejenigen, 
welche nicht wollen, daß ein einziger Stand alle 
andern ſozuſagen unter ſtine Knute nehme, and 
etwa der Hauswüth nun der auch unumſchränkte 
Gebleter und Selbſtherrſcher aller Miether werde, 
in ein anderts Lager zu treiben. 

Stettin, 5. Oktober. Der einzige Gegen⸗ 
ſtand der Tages ordnung der geſtrigen Stadtver⸗ 
orbreten-Sipung, welcher ein größeres Intereſſe in 
Anſpruch nahm und eine längere Debatte hervor 
tief, war die Vorlage betreffend die Erweiterung 
der Waſſerwerke im Lauf des nächſten Etatsjahres. 
Als im Frühjahr d. J. wiederholt im Leitungs- 
waſſer Egel ꝛc. gefunden wurden, beſchloß die Ver⸗ 
ſammlung in ihrer Sitzung vom 14. Juni, den 
Magiſtrat zu erſuchen, Vorſchläge zu machen, wie 
dem Uebelſtand abzuhelfen ſti. Herr Ingenieur 
Engelbrecht hat darauf ein Gutachten abgegeben, 
nach welchem die Waflerleitungs-Deputation nun 
Anträge geſtellt hat. Herr E. empfiehlt zunächſt, 
den Zuführunge kanal 50 —60 Meter zu verlän- 
gern, um ihn bis in das fließende Waſſer zu lei⸗ 
ten. Da die vorhandenen 3 Filter nicht genügen, 
um das für die Stadt erforderliche Waſſer zu rei⸗ 
nigen, empfiehlt er, noch 2 neue Filter anzulegen. 
Das Reinwaſſerbaſſin, welches bisher offen war, 
ſoll eine aus Wellenblech hergeſtellte, außen mit 
weißem Anſtrich verſehene Bedachung erhalten. 
Von dem Maſchinenhaus bis zum Hochreſerveir 
ſoll eine zwelte Rohrleitung gelegt werden, da bie 
jetzige Rohrleitung nicht genügt, das von der Ma- 
ſchine verarbeitete Waſſer in das Reſervoir zu 
ſchaffen. Ferner fol eine mechanlſche Sandwäſche 
mit Lokomobile eingerichtet werden Dieſe An⸗ 
lagen ſollen iu nächſten Etatsjahr ausgeführt wer⸗ 
den, während für das Jahr 1883 — 84 eine Er- 
weiterung der Maſchinen- und Keſſelanlagen in 
Ausſicht genommen iſt. Die Geſammtkoſten der 
Anlagen find auf 500,000 Mk. veranſchlagt. 

Die Wafferleitungs-Deputation empfiehlt, die 
Genehmigung für die im nächſten Etatsjahr her⸗ 
zuſtellenden Anlagen ſchon jetzt zu ertheilen, damit 
die Borarbeiten ſchon während des Winters zu 


den Etatsjahr noch die Bedachung des Reinwaſſer⸗ 


Baſſins, die Herſtellung einer mechaniſchen Sand⸗ 
wäſche und die Vorarbeiten für die Filteranlagen 
ausgeſetzt werden ſollen, und wird beantragt, die 
dafür veranſchlagten Koſten mit 34,300 Mk. zu 
bewilligen. Die Finanzkommiſſion empfiehlt die 
Annahme der Vorlage. 

Heir Lenz empfiehlt dagegen die Vertagung, 
weil er die Sache noch nicht für ſpruchreif hält. 
Das Gutachten des Herrn Engelbrecht und der 
Kommiſſton hätte gedruckt und den Mitgliedern der 
Verſammlung zur Orientirung übergeben werden 
müſſen. Redner ſucht ſodann in längerer Rede 
nachzuweiſen, daß das jetzt vorliegende Material 
noch nicht ausreichend ſei, um einen ſo wichtigen, 
mit ſo bedeutenden Geldkoſten verbundenen Be⸗ 
ſchluß zu faſſen. Er beſchwert ſich ferner, daß es 
ihm erſchwert worden ſei, ſich perſönlich auf der 
Waſſerleitung zu informiren. 

Herr Stadtrath Bock tritt für die Vorlage 
ein. Die Vorlage jet auf Grund der Erfahrun⸗ 
gen entworfen, die man im Laufe der Jahre ge⸗ 
macht habe und da dieſelbe von maßgebenden tech; 
niſchen Sach verſtändigen geprüft ſei, könne man 
derſelben auch vertrauen. 

Herr Domke ſpricht ſich für den Antrag 
Lenz aus und glaubt, daß es angezeigt wäre, auch 
der Frage näher zu treten, ob im Prinzip der 
Anlage nicht ein Fehler gemacht ſei. 

Herr Graßmann empfiehlt gleichfalls, die 
Sache noch zu vertagen, bis das Gutachten des 
Herrn E. der Verſammlung gedruckt vorge⸗ 
legen hat. 

Herr Dr. Dohrn beantragt, die Vorlage dem 
Magiſtrat mit dem Erſuchen zurückzugeben, noch 
fernere techniſche Gutachten von hervorragenden 
Waſſerleitungstechnikern einzuholen. Er wünſcht 
eine Denkſchrift und eine unzweideutige Vorlage, 
aus welcher erſichtlich iſt, ob die neue Anlage 
auch für ſpätere Zelten entſprechend dem Wachs- 
thum der Stadt leiſtungsfähig ſeln wird. 

Herr Domke ſtellt zu dem Dohrn'ſchen 
Antrag das Amendement, nur die Röhrenleitung 
von der Maſchine bis zum Hochreſervoir ſchon 
jetzt anzulegen. 

Es folgt eine längere Debatte, an der ſich 
beſonders die Herren Stadtrath Bock, Domke, 
Dohrn, Graßmann und Pi eſt betheiligen; 
wir unterlaſſen es, auf dieſelhe näher einzugehen, 
da wir über den Gegenſtand ſpäter noch ausführ⸗ 
lich zurückkommen werden. 

Der Antrag des Herrn Dr. Dohen mit dem 
Amendement Domke wurde ſchließlich angenommen. 

Zu Mitgliedern der Kommiſſion zur Prüfung 
der Bewerbungsgeſuche um die Stadtſchulralhſtelle 
werden auf Vorſchlag des Bureaus die Herren 
Prof. Lemke, Dr. Wegner, Graßmann, 
Bohm, Saunier, Wächter und Dr. 
Wolff, zum Vorſitzenden der 2. Schul⸗Kommiſ⸗ 
fion Herr Prediger Luckow, zum Borfigenden 


der 4 Schul-Kommiſſton Herr Prediger Mül⸗ 10 


ler, zum Mitgliede der 13. Armen⸗Kommiſſton 
Herr Sattlermeiſter Schüler und der 24. Ar- 
men - Kommiſſton Herr Bäckermeiſter Kuhn ge 
wählt. 

Ein von Herrn J. G. Weiß, dem Beſitzer 
des Grundſtücks Frauenſtraße 45 eingegangenes 
Schreiben, betr. die Entwäſſerung ſeines Grund⸗ 
ſtücks, wird dem Magiſtrat zur gefälligen Aeuße⸗ 
rung übergeben. 

Bewilligt werden ohne Debatte: 75 Mark 
fur vie Vertretung einer Lehrerin an der höheren 
Töchterſchule, 650 Mk. und 200 Mk. zur Be⸗ 
ſchaffung von Klaſſen-Utenſilien und Umzugskoſten 
für die Mädchenſchule in der Kloſterſtraße bezw. 
Miniſterialſchule, 80 Mark für vermehrte Hand- 
arbeitsſtunden an der Mädchenſchule in der Klo- 
fterftraße, 1000 Mk. zur Herſtellung von Paſſa- 
gen beim Stadttheater, 3100 Mk. zur Herſtellung 
eines Trottoirs am Gasanſtalts - Grundſtück auf 
dem ſchwarzen Damm und 150 Mk. für vermehrte 
Handarbeiteſtunden an der Ober wiekſchule. 

Die Herabſetzung des Ziasſußes von 5 auf 
4½ Proz für zwei Pypothek⸗Kapltalien und dle 
Aue leihung von 50.000 Mk. aus den Mitteln 
des Johanniekloſters auf das Grundſtück Kon- 
prinzenſtraße 15 wird genehmigt, ebenſo der Erlaß 
von 7 Mark Waſſerzins pre Jahr für die Woh⸗ 
nung über der Spritzenremiſe in der Frlebrlch⸗Wil⸗ 
helm⸗Schule. 

Dem Schalwärter der Roſengartenſchule iſt 
es nicht möglich, auch den Dienft in der Mini- 
ſtertalſchule zu verſthen und muß dieſe letztere 
Schule einen eigenen Wärter erhalten. Der Ar- 
beiter Springer hat ſich bereit erklärt, die Stelle 
nur gegen freie Wohnung und Heizung zu über ⸗ 
nehmen. Die Verſammlung erklätt ſich damit ein- 
verſtanden. 


— Dem Rechtsanwalt und Notar, Juſtiz- 
rath Ludewig bierſelbſt iſt der Rothe Adler⸗ 
Orden dritter Klaſſe mit der Schlelfe verliehen 
worden. 

Kunfi und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 

„Die Karlsſchültr.“ Schauſp. 5 Akten. 


Vermiſchtes. 

— Im katſerlichen Palais iſt zur Benutzung 
für das Kaljerpaar eine Fahrſtuhlvorrichtung her⸗ 
geſtellt worden, die dirtkt zu den Zimmern der 
Kaiſerin führt, der von den Aerzten das Treppen 
ſteigen unterſagt worden iſt. 

— Eine kaum glaubliche Mittheilung findet 
fi in einem ruſſiſchen Blatte. Der ruſſiſche Uni⸗ 
verſttäte-Profeſſor des Strafrechtes, A. L. Kollla⸗ 
vewöly, welcher von ſeiner Regierung zu wiljen- 


Ende geführt werben können, während im lauſen⸗ſchaſtluchen Zwecken ins Ausland beurlaubt wurde, 


erzählt in dem Petersburger „Porjadok“, daß er 
an einem der letzten Tage in Karlsruhe verhaftet 
wurde, weil er, in den Straßen promenirend, einen 
Sicherheitsmann befragte, ob der Großherzog ſchon 
ausgefahren ſei. Der ruſſiſche Gelehrte erzählt, 
er habe zwei volle Tage im Arreſt ſchmachten müſ⸗ 
ſen, in welchem er peinliche Proben der Brutalität 
und Rohheit der dortigen Poltzei⸗Organe erfahren 
haben will. Man habe ihm anfänglich nicht ein- 
mal geſtattet, an einen feiner Freunde nach Heidel- 
berg zu telegraphiren. Erſt am zweiten Tage wurde 
ein Organ der Sicherheitsbehörde nach Heidelberg 
entſendet, woſelbſt Profeſſor Kotliarewsky in einem 
der zurückgelaſſenen Koffer ſeinen Paß aufbewahrt 
hatte. Dann erſt klärte ſich das „Mißverſtänd⸗ 
niß“, worauf der ruſſiſche Gelehrte der Haft ent⸗ 
laſſen wurde. Die Behörden in Karlsruhe wer⸗ 
den ſich wohl über dieſen merkwürdigen Fall 
äußern. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Karlsruhe, 4. Oktober. Bel den Wahlen 
zum badiſchen Landtage erhielten in 20 Bezirken 
die Liberalen 10, die Klerikalen 8, die Konſerva⸗ 
tiven 2 Sitze. Die Liberalen verloren in dieſen 
20 Bezirken 6 Sitze an die Klerikalen, einen Sig 
an die Konſervativen. In der Wahl unterlegen 
fin) u. A.: Staalsminiſtee Turban und der Vize⸗ 
präfident der Kammer Friedrich. 

Paris, 4. Oktober. Nachrichten aus Tunis 
vom 2. d. beſtätigen den Brand des Bahnhofes 
von Quedzergua und die Ermordung der dortigen 
Elſenbahnbeamten. Der Oberſt Debord, welcher 
am 1. d. mit 6 Kompagnien aufgebrochen war 
und den Weg bis nach Beja verfolgt hatte, wurde 
bei der Rückkehr durch eine Abtheilung von etwa 
1000 Inſurgenten angegriffen, welche die Ma⸗ 
ſchine entgleifen ließen. Oberſt Debord hielt ſich 
bis um 7 Uhr Abends und kehrte dann mittelſt 
eines von Quedzergua mit Verſtärkungen gejand- 
ten Zuges nach Medjtzelbab zurück. Alt Bey be⸗ 
findet ſich noch immer in Teſtour. 

Aus Algier wird gemeldet: Nachrichten aus 
Oudja zufolge würden an der Grenze zwei Kolon⸗ 
nen marokkaniſcher Truppen gebildet, um zu ver- 
hindern, daß die Inſurgenten nach Marrokko flüch⸗ 
ten und ſo der Strafe entgehen. 

In der Gegend der Schotts iſt Regenwetter 
eingetreten. 

Paris, 4. Oktober. Eine Anzahl von Mit- 
gliedern der Union ꝛ&publicaine, Floquet, Spuller, 
Briſſon u. A., beabſichtigen die Reglerung bezüg⸗ 
lich Afrika's und der verzögerten Einberufung der 
Kammern zu interpellicen. 

Petersburg, 4. Oktober. Die Korreſpondenz 
der „Times“ über die zukünftige Geſtalt des 
Ortents giebt dem Journal de St Petersbourg“ 
zu folgenden Bemerkungen Auluß: Soweit es ſichh 
um den gegenwärtigen Zeitpunkt handelt, können 
ir uns als einfache Zuſchauer dieſer Bewerbung 
gegenüberftellen, welche durch das Pronur clamento 
der Offiziere in Kairo hervorgerufen iſt. Indeſſen 
dürfe «8 doch erlaubt ſein, dem „Ciiy Organ“ zu 
bemerken, daß der Beſitz Egyptens weder elne aus⸗ 
ſchließlich engliſche noch ſelbſt engliſch - franzöͤſiſche 
Frage iſt und ſein kann und daß dieſe Frage viel 
zu eng mit dem geſammten status quo im Orient 
verknüpft iſt, als daß eine Regierung daran den⸗ 
ken konnte, dieſer Frage aus eigener Autorität zu 
präjudiziren. Die Preſſe kann allerdings mit jol- 
chen Fantaſien um fi werfen, dieſelben exlſtiren 
aber nicht für die Regierungen. Die Kabinete 
find um ſo weniger geneigt, die Verkettung der 
verſchiedenen Probleme, aus denen ſich die Situn- 
tion im Ortent zuſammenſetzt, außer Augen zu 
laſſen, als noch die Erfahrung der letzten Jahre 
ihnen die Wahrheit des Sprichworts ins Gedächt⸗ 
niß zurückcuft: „Concordia res parvae eres- 
cunt, discordia maximae dilabuntur.“ 5 


Rom, 4. Oktober. Der Deputirte Lamper⸗ 
tico iſt einſttimmig zum Berichterſtatter der Kam⸗ 
mer über die Wahlreformvorlage gewählt worden. 

Die Mehiheit des Centralburtaus des Senats 
genehmigte die Jundamental- Prinzipien des G- 
jebes, jedoch mit einigen Abänderungen, welche eine 
nochmalige Verweifung der Vorlage an die Kam- 9 4 
mer bedingen. Lampertico wird dem Vernehmen 
nach in feinem Berichte die Frage der Reform des 
Senates anregen und ſoll der Bericht noch vor 
dem Wiederzuſammenkriktt der Kammern, um die 
Mitte des November, vorliegen. F 

Konftantinopel, 3. Oklober. In der heuti⸗ 
gen Stzung der Delegtrten der Bonds brſitzer nah- 
men die eurvpälſchen Delegtiten das Recht in An- 
ſpruch, die Abgaben für Seide und die Schifferel⸗ | 
Taxe auch in denjenigen Orten erheben zu dürfen, 
welche außerhalb der gegenwärtig den Bankiers 
von Galata eingeräumen Zonen liegen Die olto- 
maniſchen Dilegirten erhoben lebhafte Einfprage 
dagegen und wurde deshalb die Frage bis zur Er- 
theilung neuer Weiſungen Seitens der Pforte ver- 
tagt. Wie es heißt, habe der engliſche Delegirte 
Bourke, als die Frage wegen der Tabakregie zur 
Diskuffion geſtellt wurde, ſich mit dem Bemerken 
dagegen aus geſprochen, daß er die Intereſſen der 
Schuldinhaber durchaus nicht dadurch gefährden 
wolle, daß wan die neue Adminiſtration im Vor- 
aus binde, und daß er ſich andernfalls eher zurück⸗ 
ziehen werde, als von dieſem Prinzipe abgehen. 
Der italienifche Delegirte wohnte der Sitzung bel. 

Kairo, 3. Oktober. Dem Khebive iſt heute 
früh ein Telegramm des Sultans zugegangen, wel⸗ 
ches die Befriedigung des Sultans über die Wen⸗ 
dung ausdrückt, die in der Lage der Dinge in 
Egyplen eingelreten ſel und zugleich die Ankunft 
zweier Kommiſſare ankündigt, die dem Kheblve zur 
Selte ſtehen ſollen. 


